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Kultur & Gesellschaft

Konzert

Baby Jail mit einem  
johlfesten Comeback

Zürich, Bogen F – «Dä Jürg und dä Hugo, 
dä Türk und dä Jugo, händ all en Chugel-
grill.» So etwa beschreibt Boni Koller  
mit seinem gewohnten lakonischen, 
schön unkorrekten Biss die grosse Ge-
mütlichkeit des Vorortes, in der neu-
esten Baby-Jail-Hymne «Schwamedinge». 
Das Lied ertönt gegen Ende des Konzer-
tes, und es ist eines der wenigen auf dem 
Comeback-Album der Zürcher Kultband, 
das neben den alten Gassenhauern be-
stehen kann, gradlinig, mitsingbar und 
johlfest. 

Die anderen Neuheiten – na ja, lauter 
schöne böse Porträts, die zwar allesamt 
dem Titel des Werkes «Grüsse aus dem 
Grab» gut anstehen. Sie reichen von der 
vexierhaften Karikatur eines Gothikers 
(«Sensenmann») bis zum vermeintlichen 
Lobgesang auf den einfühlsamen Chef 
(«Grawatte»), von der lapidaren Aufzäh-
lung verschiedener unmöglicher Para-
diese bis zur skurrilen Feststellung der 
grossen Gefühlsleere. Doch die Lieder 
«kranken» an musikalischen Spitzfindig-
keiten: Da werden links und rechts  
historische Rockfiguren rezykliert, auch 
dies wohl der allgemeinen Satire zu-
liebe, da werden famose oder halb ver-
gessene Hooks zitiert – Pink Floyds  
«Money» in der clashigen Vandalenfeier 
«Muss bezahlen» oder «Pudel» von Klee-
nex in der «Schönen Kellnerin». Aber 
eben, auf Platte ist dies alles fast zu gut 
gespielt – dank den quasi schon profihaf-
ten Neuen: Aad Hollander an den Drums 
und Nico Fehr an den Gitarren. Aber 
auch dank einer am Bass besonders flink 
und fies gewordenen Bice Aeberli – eben: 
fast schon zu gut für Baby Jail. 

Im Konzert freilich gehen diese Fein-
heiten unter, so wie die konkreten Melo-
dien und Texte, zumal Boni Koller die 
neuen Stücke in der Stimme relativ tief 
gehalten hat. Und so feiert der auffal-
lend junge und prall gefüllte Bogen F 
eben vor allem die klassischen Stücke 
der Band, den dummen Studenten, die 
Tubeltrophy, Sex und Dräck und Prost. 
Und, als fette neue Zugabe, «Staa zu dim 
Maa», frei und frech nach Tammy Wy-
nette. Musikalische Satire darf nämlich 
alles.
Benedetto Vigne

Konzert

Disco Doom: Choreografie  
der Kabel und der Sounds

Zürich, Bogen F – Auf der engen Bühne 
sieht es aus wie an einem unaufgeräum-
ten Tatort. Gabriele De Mario, Anita Ru-
fer und Flo Götte haben massenweise 
Instrumente und Equipment assortiert, 
nun stöpseln die drei Zürcher Gitarren, 
Bass und Keyboards ein und überprüfen 
mit ernster Miene Kabelverbindungen 

und Verstärkereinstellungen. Ihre Bewe-
gungen haben eine grimmige Schönheit, 
fast wie in einer Ballettchoreografie mit 
Rock-’n’-Roll-Anschluss.

Doch plötzlich ist der Tanz mit der 
Technik zu Ende. Ohne Vorwarnung 
schlagen Disco Doom ein erstes Stück 
aus ihrem neuen Album «Numerals» an, 
und nach dieser kurzen Ouvertüre mit 
dem simplen Klavierpattern und den 
schwebenden Gitarrentönen steigt 
Schlagzeuger Michael Krummenerl ein 
und vermittelt mit seinem kräftigen 
Spiel so etwas wie Punk. Dass bei Disco 
Doom der Übergang von Equipment-
check zum Konzert fliessend ist, sollte 
nicht überraschen. Sounds und Stim-
mungen sind die Werkzeuge dieser 
Band, nicht Riffs und Refrains. Immer 
wenn sich eine gesungene oder gespielte 
Phrase als mögliches Leitmotiv anzubie-
ten scheint, unterwandern grelle Ak-
korde, hallende Störeffekte und bra-
chiale Akzente die sich ankündigende 
Liedstruktur. 

Diese sich wiederholende Selbstzer-
stückelung könnte gekünstelt wirken. 
Tut sie aber nicht. Allen avantgardisti-
schen Ansätzen zum Trotz spielen Disco 
Doom eine straff orchestrierte Rockmu-
sik im Sinne der frühen 90er-Jahre, er-
gänzen die von Sonic Youth, Pavement 
oder Dinosaur Jr. gelieferten Vorlagen 
aber um leise Klangbilder und kaschiert 
eingängige Melodien. Und sie trauen 
dem begeisterten Publikum im Bogen F 
auch nicht zu viel zu: Gerade mal 45 Mi-
nuten dauert das eigentliche Set mit den 
vielen kurzen Stücken und abrupten 
Brüchen, als Ausgleich fällt der Zuga-
benblock umso generöser aus. Und wird 
doch keine Note zu lang. Hätten Disco 
Doom ihr glorioses Heimspiel ein zwei-
tes Mal von vorne ausgerollt, hätte man 
auch das der Band nicht verübelt. 
Nick Joyce 

Zirkus

Ein Afrika mit Nelson Mandela 
und Raubtierfell

Zürich, Theater 11 – Von der riesigen 
LED-Leinwand strahlt Nelson Mandela, 
die afrikanische Ikone schlechthin. Als 
ein Symbol für ganz Afrika muss Man-
dela hier als Einleitung für die Zirkus-
show «Afrika! Afrika!» herhalten, die 
während zweier Stunden die Vielfalt des 
afrikanischen Kontinents darzustellen 
versucht. Der österreichische Multime-
diakünstler André Heller hat 2013 die 
 ursprüngliche und äusserst erfolgreiche 
Zeltshow «Afrika! Afrika!» komplett neu 
für die Theaterbühne inszeniert. 

Andere Künstler, neue Choreografien 
und ein verändertes Bühnenbild sorgen 
dafür, dass die aktuelle Version nicht als 
simple Kopie des Originals erscheint. Ar-
tisten aus vierzehn Ländern – von Äthio-
pien bis Südafrika, von Kenia bis Sene-
gal – bieten atemlos aneinander gereihte 
Kunststücke, begleitet von einer Band, 
die mit einem Medley von afrikanischen 
Hits wie Miriam Makebas «Pata Pata» 
oder Khaleds «Aicha» auch musikalisch 
die Diversität des Kontinents zum Aus-
druck bringt. Zu sehen bekommen die 
Zuschauer Schlangenmenschen, die ihre 
Glieder verrenken, Menschenpyrami-
den und halsbrecherische Balanceakte, 
Jongleure und Tänze. 

Eine Breakdance-Nummer sowie eine 
Basketballshow, bei der die Akrobaten 
den Ball mithilfe eines Trampolins mit 
Schrauben und Saltos in den Korb dre-
schen, sind zwar spektakulär, würden 
aber wohl besser in eine Amerika-Show 
passen. Die Show ist zwar unterhaltsam, 
aber auf Dauer wirken die zur Schau ge-
stellte «afrikanische Lebensfreude» und 
der übertriebene Exotismus ermüdend. 
Vor allem die tribalen Tanzeinlagen, in 
denen Männer mit Raubtierfellröcken 

wild gestikulierend und schreiend ihre 
kräftigen Körper zur Schau stellen, prä-
sentieren ein klischeehaftes Afrikabild, 
das in der heutigen Zeit doch sehr über-
holt wirkt. 

Schon erstaunlich, dass auf so plumpe 
Stereotype zurückgegriffen wird, vor al-
lem wenn man bedenkt, dass der aus der 
Elfenbeinküste kommende Choreograf 
Georges Momboye als renommierter 
Vertreter des afrikanischen Tanzes gilt. 
Rico Steinemann

Bis 16. Februar

Performance

Eine Theaterprothese  
quält ihr Publikum

Zürich, Fabriktheater – Ihren «Arsch» 
wollen die beiden hinhalten, denn an 
diesem Abend soll es um den Begriff der 
Verantwortung gehen. Aber leider geht 
einem gerade dieser Abend des Regis-
seurs Malte Schlösser und des Schau-
spielers Max Merker deutlich am Aller-
wertesten vorbei. Denn anstatt in der 
konkreten Situation des Theaters den 
Begriff der Verantwortung zu klären, 
flüchten sich die beiden in falsche Akti-
vität: Sie reden und spielen – und ver-
passen dabei dauernd ihren Punkt. 

Der Begriff der Verantwortung jeden-
falls kommt nie zum Tragen. Stattdessen 
erfinden Merker und Schlösser «Authen-
tizitätsprothesen» – mediokre Trash-
szenen in Hasenkostümen, die man 
brauche, um an die Echtheit und Wahr-
haftigkeit heranzukommen. Aber wer 
hat gesagt, dass man echt und wahrhaf-
tig sein muss, damit man Verantwortung 
übernehmen kann? Das Theater ist doch 
der beste Beweis dafür, dass man als 
Performer weder echt noch authentisch 
sein muss, damit man Verantwortung 
für die Zeit übernehmen kann, die man 
gemeinsam mit den Zuschauern ver-
bringt. Denn gerade im Theater kann 
man ja mittels gefälschter Gefühle und 
geklauter Gedanken enorm unterhal-
tend sein. 

Anstatt Prothesen zu erfinden, hätten 
Max Merker und Malte Schlösser also 
nur die Frage aufwerfen müssen, wie 
 Zuschauer und Schauspieler verantwor-
tungsvoll Zeit miteinander verbringen 
können. Ansatzweise geschieht dies 
gegen Ende des Abends, wenn die bei-
den den Zuschauern ein Glas Sekt rei-
chen, weil sie freundlich zu ihnen sein 
wollen. Aber vorher quälen sie das glei-
che Publikum während 75  Minuten mit 
ihrer falschen Aktivität. So ist der Abend 
im Grunde genommen nichts anderes 
als die Erfindung der Arschprothese, die 
man braucht, wenn man den Hintern 
nicht hinhalten will. Der Rest ist Alko-
hol.
Andreas Tobler

Bis 15. Februar.

Kurz & kritisch

Sex und Dräck und Prost: Baby Jail nach ihrem Comeback. Foto: Thomas Haldimann

Anzeige

Buch

Der Obwaldner Verleger 
Martin Wallimann ist tot

Mit erst 56 Jahren ist in Sarnen der Ver-
leger Martin Wallimann gestorben. Der 
ausgebildete Drucker begann ab 1983, 
auf einer alten Buchdruck- und einer 
Steindruckpresse zu arbeiten und zog 
damit bald Künstler an, die für Lithogra-
fien in sein Atelier kamen. 1991 kam 
dann der Verlag dazu, nachdem Walli-
mann für das Kunstprojekt «Neben-
flüsse» ein Buch mit einem Stück Rasen-
teppich als Rückenumschlag gestaltete. 
In seinem Haus erschienen Kunstbü-
cher, Kataloge, aber auch Lyrik-, Ana-
gramm- und Erzählbände sowie Ro-
mane. Im Katalog des Verlags sind Bü-
cher erschienen über oder von Hansjörg 
Schertenleib, Zsuzsanna Gahse, Heinz 
Stalder, Klaus Merz, Josef Maria Oder-
matt oder Hans Schärer. Vor vier Jahren 
erhielt Wallimann den Innerschweizer 
Kulturpreis. Neben seiner Arbeit für 
Kunst und Literatur war er in Obwalden 
auch als Sportförderer und Politiker be-
kannt: Für die CSP sass er von 2000 bis 
2005 im Kantonsparlament. (TA)

Musik

Ehrung für Michael Haefliger 
in New York

Am Swiss Ball in New York ist am Sams-
tag der Intendant des Lucerne Festival, 
Michael Haefliger, für sein kulturelles 
Engagement geehrt worden. Er habe es 
geschafft, das Lucerne Festival nicht nur 
mit zu den weltweit wichtigsten Veran-
staltungen zeitgenössischer klassischer 
Musik zu machen, sondern auch eine 
Brücke zwischen der Schweiz und den 
USA zu schlagen, sagte der Schweizer 
Generalkonsul in New York, François 
Barras, vor dem voll besetzten Saal im 
Luxushotel Pierre in Manhattan. Der 
jährliche Ball der Swiss Society in New 
York gilt als wichtigste Veranstaltung der 
Schweiz-Amerikaner in den USA. Seit 
1888 treffen sich New Yorker mit Schwei-
zer Hintergrund zum Austausch und zur 
Förderung der Beziehungen zwischen 
den Ländern. (SDA)

Fernsehen

Schauspieler Neil Patrick 
Harris ausgezeichnet

Der US-Schauspieler Neil Patrick Harris 
(«How I Met Your Mother») ist von der 
Theatergruppe der Harvard-Universität 
als «Mann des Jahres» gefeiert worden. 
Die «Hasty Pudding»-Auszeichnung wird 
seit den 1950er-Jahren für «bleibende 
und beeindruckende Beiträge in der 
Welt des Entertainments» verliehen – 
mit einem deutlichen Augenzwinkern. 
Im Januar war die britische Oscarpreis-
trägerin Helen Mirren als «Frau des Jah-
res» geehrt worden. (SDA)
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200 vergünstigte Tickets

Das aktuelle Angebot für Tages-Anzeiger-Abonnenten:

Dranbleiben.
Ihre persönliche CARTE BLANCHE erhalten Sie

gratis und exklusiv zum Tages-Anzeiger-Abo,
0848 848 840 oder www.tagesanzeiger.ch/abo

«Der Messias» von G.F. Händel20%

Rabatt

Sonntag, 30. März 2014, 19.30–ca. 22 Uhr, Tonhalle Zürich, Grosser Saal

«Der Messias» von Georg Friedrich Händel, 1742 als «Messiah» in Dublin uraufgeführt, gehört bis in heute zu

den beliebtesten Oratorien überhaupt. Am 30. März 2014 gelangt dieses grossartige Werk in der Tonhalle

Zürich zur Aufführung.

Messias-Chor Zürich, Capriccio Barockorchester, Lena-Lisa Wüstendörfer, Leitung

Anne-Florence Marbot, Sopran, Eve-Maud Hubeaux, Alt, Erlend Tvinnereim, Tenor, Marián Krejc̆ík, Bass.

Der Messias-Chor Zürich umfasst rund 90 Stimmen, ist seit 2007 als Konzertchor aktiv und beschäftigt sich

schwerpunktmässig mit der klassischen Oratorienliteratur. www.messiaschor.ch

Lena-Lisa Wüstendörfer zählt zu den hoffnungsvollsten Talenten in der schweizerischen Klassik-Szene. Sie ist

in den Zürcher Konzertsälen regelmässig mit dem Zürcher Kammerorchester, dem Orchester der Universität

Bern oder dem Messias-Chor Zürich zu erleben. 2007/08 war sie musikalische Assistentin von Claudio Abbado.

www.wuestendoerfer.com

IHR CARTE BLANCHE-ANGEBOT:

Ihr vergünstigtes CARTE BLANCHE-Angebot (20% – Preise in CHF):
Kat. I: 68 / Kat. II: 60 / Kat. III: 44 / Kat. IV: 36

VORVERKAUF:

Bestellungen bitte telefonisch bei der Billetkasse der Tonhalle Zürich (Tel. +41 44 206 34 34) oder Kauf direkt bei der Billetkasse.
Öffnungszeiten: Mo–Fr 10–18 Uhr. Der Verkauf an der Tonhallekasse beginnt am 6. Januar.
Bei Bestellung/Kauf bitte Stichwort «CARTE BLANCHE» und Ihre CARTE BLANCHE-Nummer angeben oder die Karte vorwei-
sen. Die Bestellungen werden in der Reihenfolge des Eingangs verarbeitet.
Abholung der Tickets bei der Billetkasse innerhalb 30 Tagen, ansonsten verfällt die Bestellung.
Das Angebot ist nicht kumulierbar.


